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					Altern in Würde, mit Gelassenheit und Freude – der fast 90-jährige Psychiater Rhee Kun Hoo zeigt, wie es gelingen kann.

					 

					Vergebung (auch sich selbst gegenüber), Ausdauer, die Fähigkeit, Kompromisse einzugehen und Frieden mit sich und anderen zu schließen, sind dabei wichtige Elemente. Hoo hebt die Bedeutung von Liebe und Nachsicht hervor, die Freuden des einfachen Lebens und das Glück der kleinen Dinge. Er plädiert dafür, die Dinge so zu sehen, wie sie sind, ohne Selbstbetrug, mit unverstelltem Blick – und immer mit einer Prise Humor. Obwohl es nicht immer einfach ist, kann es gelingen, das Altern anzunehmen, neugierig zu bleiben, sich dem lebenslangen Lernen zu verschreiben und dabei nie zu vergessen, das Gute im Blick zu behalten. Hoo zeigt, wie.
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               Vorwort

            Ich bin dieses Jahr siebenundachtzig geworden. Jeder sieht jetzt auf den ersten Blick, dass ich ein alter Mann bin. Meine Schritte sind mühevoll und so langsam, als hätte ich alle Zeit der Welt. Ich gehe gebeugt, und mein Haar ist unverkennbar weiß.
Vor acht Jahren bin ich auf der Treppe ausgerutscht und mit dem Kopf aufgeschlagen. Im Fallen dachte ich, dieser Sturz sei mein Ende. Doch nach einem Monat im Krankenhaus war ich zum Glück wieder auf den Beinen. Dennoch spüre ich die drohende Nähe des Todes seitdem deutlicher als zuvor.
Montaigne schrieb, die Bekanntschaft mit dem Tod befreie den Menschen, aber mir erscheint der Tod nach wie vor fremd und erschreckend.[1] Erst jetzt begreife ich, dass der Tod ein unvermeidlicher Teil meines Lebens ist, und ich lebe so gut, wie ich es vermag, und versuche, mit diesem unausweichlichen Schicksal zumindest ein Stück weit Frieden zu schließen.
Jeden Morgen vergegenwärtige ich mir mit geschlossenen Augen, was ich an diesem Tag vorhabe und wen ich treffen werde. Und wenn ich dann den ganzen Tag von einer Aufgabe zur nächsten haste, verschwinden die Gedanken an den Tod und lassen mich vorübergehend in Ruhe. Wie dankbar bin ich für diese Momente des Friedens!
Seit meinem Sturz verliere ich allmählich auch auf meinem noch guten Auge die Sehkraft. Bisher hatte ich mich immer auf den Computer verlassen, um mit der Welt in Verbindung zu bleiben. Ich habe im Internet Vorträge gehört, mich in Online-Communitys engagiert und mit Freunden ausgetauscht. Aber jetzt kann ich nicht einmal mehr allein den Computer bedienen.
Da ich zu dieser Zeit einen ganzen Stapel Manuskripte zu bearbeiten hatte, wandte ich mich an meine Enkelkinder und bat sie, mir zu helfen. Sie sollten nach meinem Diktat schreiben, und diese Aufgabe übernahmen sie gern als eine Art Teilzeitjob. Die Zeit, die ich auf diese Weise mit den Enkeln verbrachte, half mir, über meinen Kummer angesichts der teilweisen Erblindung hinwegzukommen. Der Verlust der Gesundheit kann quälend sein, aber wenn man sich für ein «trotzdem» entscheidet und sich wirklich bemüht, kann man auch diesen Situationen etwas Positives abgewinnen. Wie ein altes koreanisches Sprichwort sagt: «Man lernt, statt mit den Zähnen auf dem Zahnfleisch zu kauen.»
Als junger Mann war ich überzeugt, dass ich mit harter Arbeit und bloßer Willenskraft die meisten meiner Träume verwirklichen könnte. Doch jetzt, nach fast einem Jahrhundert Lebenszeit, weiß ich, dass unsere Welt unlogisch und absurd ist. Nur wenige Dinge kann man durch harte Arbeit allein erreichen, und nichts widersteht dem Zahn der Zeit. Man könnte gar zu dem Schluss kommen, dass das Leben eine traurige Angelegenheit ist. Es ist ein Prozess, in dem man sämtliche Schwächen der eigenen Persönlichkeit kennenlernt.
Doch bei alldem gibt es auch einen Lichtblick. Schon die kleinsten Freuden können den Kummer, den das Leben mit sich bringt, vertreiben. Der anerkannte koreanische Autor und Aktivist Shin Young-bok schrieb in seinem Buch Reflections from Prison: «Selbst wenn man in tiefstem Kummer versinkt und man sich am liebsten auf der Stelle begraben lassen würde, bleibt das große Geheimnis des Lebens bestehen, dass ein solcher Kummer häufig durch kleinste Vergnügen gelindert werden kann. Es braucht keine übermäßige Freude, um einen abgrundtiefen Kummer zu ertragen und zu überwinden.»[2]
Ich würde es nicht wagen, mich mit diesem großen koreanischen Intellektuellen zu vergleichen, der zwanzig Jahre im Gefängnis verbrachte, aber im Grunde bin ich der gleichen Meinung. Die unvorhergesehenen Freuden eines Tages, den ich in vollen Zügen genieße, helfen mir, die Gefühle von Verlust und Hilflosigkeit zu überdecken, die mich angesichts all der vergangenen Jahre überkommen. Daher bin ich der Ansicht, dass man sich für ein glückliches Leben entscheiden muss. Das Leben ist so lange lebenswert, wie man sich auf diese kleinen Momente der Freude und des Lachens besinnt. Und diese Momente sind immer in greifbarer Nähe.
Seit ich 2013 in Südkorea mein erstes Buch veröffentlicht habe, hatte ich viele Gelegenheiten, in Kontakt mit meiner Leserschaft zu treten. Viele Leserinnen und Leser sind fasziniert von meiner Erfolgsgeschichte, denn mit Ende siebzig, längst im Ruhestand, wurde ich zum Bestsellerautor. Sie möchten wissen, wie ich zu meiner in diesem Buch dargelegten Lebenseinstellung gekommen bin: Spaß haben und gut altern. Eine der Fragen, die ich am häufigsten höre, ist daher: «Wie schaffen Sie es, so viel Spaß zu haben?» Und meine Antwort ist immer die gleiche: «Wann habe ich denn gesagt, ich hätte Spaß? Ich habe gesagt, ich möchte Spaß haben.»
Liebe Leserinnen und Leser, mein Leben war alles andere als ein Spaziergang. In jungen Jahren habe ich Tag und Nacht geschuftet, um über die Runden zu kommen, und als ich mich erst im Gefängnis und dann in der Armee wiederfand und vier Kinder zu ernähren hatte, war ich gezwungen, mit diesen Krisen umzugehen. Als Psychiater habe ich den größten Teil meines Erwachsenenlebens damit verbracht, die gerade erst entstehende psychiatrische Versorgung in Südkorea zu verbessern, was mich vor viele kleine und große Herausforderungen stellte. Alles in allem war mein Leben ein ganz gewöhnliches, Alltag und unerwartete Wendungen wechselten sich ab. Und jetzt, im hohen Alter, ringe ich mit zahlreichen gesundheitlichen Problemen. Wie viel Spaß kann mir das wohl machen?
Aber ich versuche seit jeher, an jeder Situation Vergnügen zu finden und daraus ein Spiel zu machen. Auch wenn mein Leben vielleicht nicht im üblichen Sinne vergnüglich war, bin ich doch in meiner Glückssuche hartnäckig geblieben.
Manche Leser haben mich gefragt, wie es mir gelang, mich über so lange Zeit nicht nur einer, sondern mehreren Tätigkeiten zu widmen – ehrenamtlichen Aufgaben, wissenschaftlichen Studien, Wandern und Schreiben –, ohne in ein Burn-out zu geraten. Geplant hatte ich das nie. Wenn ich mir diese Dinge vorgenommen hätte, hätte ich wohl nicht lange durchgehalten. Aber ich wollte einfach bei allen diesen Tätigkeiten Spaß haben, und zwar solange ich Lust dazu hatte, und das war paradoxerweise der Schlüssel, der mich vor Überarbeitung bewahrte. Große Freude, die uns versagt wird, verwandelt sich in große Enttäuschung. Die kleinen Freuden des Alltags dagegen sind leicht zu finden, und eine Ansammlung kleiner Freuden kann irgendwann zum großen Glück werden.
In den mehr als fünfzig Jahren, in denen ich als Psychiater psychisch kranke Menschen behandelt und am College Medizin unterrichtet habe, bin ich der Frage nachgegangen: Was führt zu so viel emotionalem und psychischem Leid? Meiner Erfahrung nach gibt es dafür vor allem zwei Gründe: Der eine ist Bedauern über die Vergangenheit, der andere ist Angst vor der Zukunft. Beide Gefühle sind natürlich unvermeidlich, aber beide müssen im Zaum gehalten werden. Die Vergangenheit lässt sich nicht ändern, ganz gleich, wie groß das Bedauern darüber ist, und der Zukunft kann man nicht ausweichen, egal, wie sehr man sie fürchtet. Noch schlimmer aber ist, dass das Bedauern und die Angst die Freude dämpfen, die wir jetzt in der Gegenwart finden können.
Wenn Sie sich nachts manchmal voller Ängste und Bedauern im Bett wälzen, könnte das ein Zeichen dafür sein, dass Sie Ihr Leben so annehmen sollten, wie es ist. Ob Sie es als beklagenswert oder als befriedigend empfinden, es ist Ihr Leben, Ihr eigenes. Was lässt sich jetzt noch an den Fehlern ändern, die Sie damals gemacht haben? Schließlich haben Sie Ihr Bestes getan, oder nicht? Es ist Zeit, sich endlich selbst auf die Schulter zu klopfen und sich zu sagen, dass man sein Leben gemeistert hat und dass alles gut ist. Und für die Zukunft gilt: Ganz gleich, wie gut Sie darauf vorbereitet sind, Sie können dem unvermeidlichen Prozess des Alterns und dem Verlust, der vor Ihnen liegt, nicht entgehen. Ja, es ist wichtig, uns auf das, was uns erwartet, vorzubereiten. Aber wer nicht lernt, den nervösen, ängstlichen Geist zur Ruhe zu bringen, verpasst die Freuden, welche die Gegenwart bereithält.
Nichtwissen erzeugt Angst, und Wissen macht Mut. Das gilt für das ganze Leben. Je mehr wir vom Leben verstehen, desto besser sind wir auf das vorbereitet, was das Leben für uns bereithält. Wenn Sie jetzt gerade diese Lernphase durchmachen, wird mein Buch Ihnen hoffentlich eine Hilfe sein. Und in der Rückschau erkennen Sie vielleicht, so jedenfalls erging es mir, dass Sie Ihr Leben bisher nach ganz bestimmten Regeln gelebt und sich dabei spezifische Muster herausgebildet haben.
Natürlich werde ich im Folgenden meine persönliche Geschichte erzählen, und ich möchte nicht zu stark verallgemeinern. Aber ich wünsche mir, liebe Leserinnen und Leser, dass dieses Buch für Sie ein Ausgangspunkt wird, von dem aus Sie Leitprinzipien für Ihr eigenes Leben entdecken können. Die Regeln, die wir während des Lebens aufstellen und die für uns alle einzigartig sind, sind nämlich die besten Werkzeuge, um die Herausforderungen des Lebens zu bewältigen. Werkzeuge, die wir ein Leben lang geschmiedet haben – möglicherweise sogar, ohne es zu wissen.

               Erster Teil Die bittere Wahrheit über das Älterwerden

            
               
                  1 Niemand altert gern

               
         		
         		Ein Menschenleben lässt sich grob in fünf Phasen einteilen: Kindheit, Jugend, junges Erwachsenenalter, mittleres Alter und hohes Alter. Jeder Übergang von einer Phase in die nächste ruft unvermeidlich Gefühle der Unsicherheit und damit verbunden Angst und Schmerz hervor. Daher haben wir für diese Wechsel von einer Lebensphase in die nächste sogenannte Übergangsrituale erfunden. Diese Rituale kündigen die Veränderung der sozialen Rolle an und helfen dabei, die damit verbundenen Ängste zu bewältigen. In der Vergangenheit waren vor allem der achtzehnte Geburtstag, Hochzeiten und Beerdigungen solche Übergangsriten, heutzutage zählen auch der Studienbeginn oder die erste feste Anstellung dazu.

               Doch lassen Sie uns einmal überlegen, ob wir Rituale für den Übergang ins Alter kennen. Mir fallen nämlich keine ein. In früheren Zeiten wurde in Korea der sechzigste Geburtstag als besonderer Tag groß gefeiert, mittlerweile aber springen wir gleich zum siebzigsten Geburtstag, der allerdings, selbst wenn er gefeiert wird, eine eher stille Veranstaltung bleibt. Nach all den gesellschaftlichen Veränderungen ist es schwierig geworden, genau zu entscheiden, ab wann wir heutzutage «alt» sind. Wie wir sehen, hat sich das Konzept des Alters mit der Zeit weiterentwickelt, und ich muss sagen, dass mich das ein wenig verwirrt.

               Ich hatte einen Professor, den ich immer bewunderte und der mir nahestand. Als er emeritiert war, kam er noch recht häufig in die Universitätsklinik, in der ich arbeitete, weil er sich dort regelmäßig durchchecken ließ. Eines Tages hörte ich, dass an der Klinikpforte gestritten wurde. Anfangs beachtete ich das nicht weiter, weil ich glaubte, es ginge um ein kleines Problem mit einem unzufriedenen Patienten. Als aber der Streit zu Geschrei eskalierte, verließ ich rasch mein Büro. Ich traute meinen Augen nicht: Mein emeritierter Professor brüllte die Dame an der Pforte an. Ich führte ihn in mein Büro und fragte ihn, was geschehen war. Wie sich herausstellte, war er der Meinung, die Angestellte, die ihn nicht erkannt hatte, hätte ihm nicht genug Respekt entgegengebracht.

               «Ich bin hier Emeritus …»

               Wenn ein Professor keine Lehrveranstaltungen mehr abhält, wird er natürlich immer seltener erkannt. Ein Universitätsbetrieb wird alle paar Jahre komplett umgekrempelt, weil ständig neue Studierende hinzukommen. Wer also erinnert sich nach einigen Jahren noch an einen emeritierten Professor, ganz gleich, wie sehr dieser Mann während seines Berufslebens geschätzt und verehrt wurde? Hinzu kommt, dass er nicht einmal der medizinischen Fakultät angehörte, sondern einer ganz anderen Abteilung – wie konnte er da der Dame an der Pforte einen Vorwurf machen?

               Mein emeritierter Professor durchlebte offenbar gerade eine harte Phase, denn es fiel ihm nicht leicht, seine veränderte Rolle in der Gesellschaft zu akzeptieren. Das unerwartete Verhalten dieses angesehenen Gelehrten, den ich als Menschen sehr bewunderte, machte mich betroffen. Dass der Übergang ins hohe Alter selbst von einem so großartigen Menschen einen derart hohen Tribut forderte, war für mich ein Beweis dafür, dass der Beginn dieser neuen Lebensphase uns vor große Herausforderungen stellt. Mein eigener Ruhestand war nicht mehr allzu weit entfernt, und an jenem Tag beschloss ich, mich darin zu üben, mein Leben als alter Mann lediglich unter dem Namen Rhee Kun Hoo zu führen – ganz ohne solche Titel wie Professor oder Doktor. Ich verordnete mir eine Art Training im Altwerden.

               Für meine ersten Übungen wählte ich die U-Bahn. Zunächst einmal waren die Fahrgäste in der U-Bahn Fremde, daher war es mir nicht so wichtig, was sie von mir denken würden. Und weil es bei uns in Korea Sitte ist, Sitzplätze für ältere Menschen freizumachen, würde ich genau sehen können, für wie alt meine Mitfahrer mich hielten. Ich mied in der U-Bahn die Plätze, die für Senioren bestimmt waren, und stellte mich absichtlich in die Nähe der anderen Sitzplätze. Da ich nicht während des Berufsverkehrs fuhr, mussten nur wenige Menschen überhaupt stehen. Ich schaute mich um und sah, dass ich vermutlich der älteste Mensch im Zug war. Direkt vor mir saß ein junger Mann, und ich war neugierig, ob er aufstehen und mir seinen Sitzplatz anbieten würde, so, wie es üblich ist. Aber über mehrere Stationen hinweg rührte er sich nicht. Er schloss sogar die Augen, als wollte er meinem Blick ausweichen. Das forderte mich auf seltsame Art und Weise heraus, und ich dachte: Na, mal sehen, wie lange du das aushältst!

               Ich möchte ehrlich zu Ihnen sein, meine lieben Leserinnen und Leser, ich hatte noch nie daran gedacht, mich auch nur in die Nähe der Plätze zu begeben, die in den U-Bahnen für Alte und Behinderte reserviert sind. Ich war immer der Ansicht gewesen, dass diese Sitze für Personen bestimmt waren, die sie wirklich brauchten. Ich hatte mich auch nie berechtigt gefühlt, allein aufgrund meines fortgeschrittenen Alters und ohne wirklich körperliche Probleme oder Beeinträchtigungen zu haben, diese Sitze nutzen zu können. Und diesen Standpunkt vertrat ich auch, wenn jemand mir – oder überhaupt älteren Menschen – seinen Platz anbot. Aber jetzt, da ich erkunden wollte, wie ich als älterer Mitbürger draußen in der Welt behandelt wurde, irritierte mich das Verhalten des jungen Mannes. Und so blieb ich während der ganzen Fahrt bis zu meinem Ziel vor ihm stehen und durchbohrte ihn mit meinen Blicken.

               Es war ein schockierendes erstes Experiment. Aber da ich mir nicht auf der Grundlage eines einzigen Erlebnisses eine Meinung bilden wollte, stieg ich in eine weitere U-Bahn. Dieses Mal sprang sofort ein Schüler auf.

               «Großvater, bitte setzen Sie sich doch.»

               Und wieder war ich schockiert. Wie bitte? Großvater? Ich stellte fest, dass ich über diesen Schüler genauso empört war wie über den jungen Mann, der nicht für mich aufgestanden war. Peinlich berührt sagte ich zu ihm: «Ist nicht nötig, ich steige an der nächsten Haltestelle aus.»

               An der nächsten Haltestelle verließ ich hastig die Bahn, obwohl ich eigentlich hätte weiterfahren wollen. Leise sagte ich zu mir selbst: «Was bist du doch für ein Heuchler! Du möchtest wie ein Senior behandelt werden, aber niemand soll dich Großvater nennen, puh!»

               Vor diesem Erlebnis hatte ich mich immer für einen entspannten, lockeren Menschen gehalten, dem Alter, Hierarchien oder Autoritäten herzlich egal waren. War ich nicht immer der antiautoritäre Vater, der freundliche Student und der bescheidene Arzt gewesen? Und jetzt regte ich mich über diese völlig fremden Menschen auf, weil ich fand, dass sie mich nicht meinem Alter angemessen behandelten. Ich spürte, wie meine Wangen vor Scham über diese bittere Wahrheit brennend heiß wurden. Ich war nicht anders als ein Jugendlicher, der auf seine Rechte pocht, aber seine Pflichten vernachlässigt – ich wollte zwar den gebotenen Respekt für mein Alter, aber man sollte mich nicht wie einen alten Mann behandeln. Was für eine Doppelmoral!

               Seit jenem Tag arbeite ich an mir, um diese Einstellung zu verändern. Erstens war «Großvater» zu dem Zeitpunkt eine völlig richtige Bezeichnung für mich, denn ich würde ganz bald in den Ruhestand gehen. Und zweitens ist es in Südkorea üblich, Männer, die ein gewisses Alter überschritten haben, mit diesem respektvollen, freundlichen Begriff anzureden. Man spricht einander in der Regel – insbesondere in formellen Beziehungen – mit dem beruflichen Titel oder der Altersbezeichnung an. Das heißt, für jüngere Menschen bin ich selbstverständlich «Großvater», wenn nicht gar «Herr Doktor». Trotzdem hatte ich offenbar einen inneren Widerstand dagegen. Aber ob Widerstand oder nicht, ich würde weder meinen Alterungsprozess aufhalten können noch über Nacht auf wundersame Art und Weise verjüngt werden. Jetzt ging es einfach darum, die altersbedingten Veränderungen anzunehmen. Und wenn ich mein Alter nicht akzeptierte, würde ich nur mir selbst schaden und sonst niemandem. Solange ich das nicht lernte, würde ich mich jedes Mal wieder angegriffen fühlen, wenn mich jemand als «Großvater» titulierte.

               Über solche Umwege kam ich dahin, mein Alter zu erkennen und es anzunehmen. Nach viel Training kann ich jetzt glücklicherweise lächeln, wenn junge Menschen mir in der U-Bahn ihren Sitzplatz anbieten, und ich vergesse nicht, mich dafür zu bedanken. Wenn sie mir keinen Sitzplatz anbieten, werde ich auch nicht mehr zornig. Ich nehme einfach an, dass sie wohl erschöpft sein müssen. Das ist der kostbare Friede, den ich nach diesem wichtigen Übergangsritus erlangt habe: Ich habe mein Alter akzeptiert.

               Mir scheint, in meinen Kreisen haben viele Menschen wohl oder übel diese psychischen «Kinderkrankheiten» durchlebt. Denken Sie daran, liebe Leserinnen und Leser, es ist vollkommen normal, sich auf so widersprüchliche Weise zu ärgern – weil man einerseits nicht als alt angesehen und andererseits mit Respekt dem Alter gegenüber behandelt werden will. Falls Sie eines Tages merken, dass Sie mit diesen widersprüchlichen Gefühlen ringen, machen Sie sich keine Vorwürfe, sondern betrachten Sie diesen Kampf als Teil des Übergangsrituals. Nach diesem Übergang erwartet Sie ein friedliches Leben, das verspreche ich Ihnen.

               Der Amerikaner Michael Kinsley, ein politischer Journalist und Autor, bekam mit zweiundvierzig Jahren die Diagnose Parkinson und musste einen deutlich schnelleren Alterungsprozess durchleben als die meisten anderen Menschen. Während dieser drastischen Veränderungen schüttete er in einem Buch mit dem Titel Old Age: A Beginner’s Guide sein Herz aus. In diesem Buch berichtet Kinsley, dass er jeden Morgen vor der Arbeit schnell noch zum Schwimmen ging. Eines Morgens begegnete ihm dabei ein alter Mann. Der Mann lachte leise und gestand Kinsley: «Ich bin neunzig Jahre alt!»

               Kinsley erwiderte: «Wow, Sie sehen viel jünger aus!»

               Das schmeichelte dem Ego des Mannes, und mit stolzgeschwellter Brust verkündete er: «Ich war Richter!»

               Kinsley schreibt, dass sich sofort im Anschluss auf dem Gesicht des Mannes die Erkenntnis abzeichnete, wie absurd und irrelevant seine Bemerkung in dem Moment gewesen war. Ihm war offenbar klar geworden, dass er es übertrieben hatte. Kinsley verließ den Unbekannten im Schwimmbad mit genau dem Gedanken, den jener gar nicht erst hatte aufkommen lassen wollen: Der alte Knacker hat’s hinter sich.

               Wir alle haben wohl schon peinliche Momente wie diesen erlebt. Ich selbst bin da natürlich keine Ausnahme. Als ich jung war, graute mir vor den langen Geschichten, die meine Professoren erzählten und die immer mit «Früher …» begannen. Aber Sie sollten mich heute mal hören – ich selbst bin gar nicht so anders! In Gesellschaft jüngerer Kollegen versuche ich seit jeher, mich zu beherrschen. Doch stellen Sie sich einmal ein Treffen von Ruheständlern vor – das ist ein echtes Spektakel! Unsere Gespräche drehen sich um unsere vergangenen Ruhmestaten. Und warum ist das so? Ich verrate es Ihnen: Wir wollen unsere weniger glorreiche Gegenwart aufpolieren.

               Es gibt ein altes Sprichwort, das während des Koreakriegs sehr beliebt war unter Flüchtlingen, die in den Süden kamen: «Im Norden hatte ich stets ein goldenes Kalb bei mir, egal, wohin ich ging». Diese Prahlerei war natürlich der Versuch, sich über ihre jetzige Armut hinwegzutrösten.

               In dem bekannten koreanischen Song «The World is a Wonderful World» macht Shin Shin Ae sich Gedanken über die Gerechtigkeit des Lebens. Im Text geht es darum, dass Gewinner im Leben immer weiter gewinnen, während Verlierer weiter verlieren. Ja, Gewinner haben es leicht und Verlierer nicht. Sogenannten Losern würde es natürlich schwerfallen, ihre Unterlegenheit anzuerkennen. Der Psychologe Alfred Adler führte in seinen bahnbrechenden Arbeiten den Begriff des Minderwertigkeitskomplexes ein, und er betrachtete das Gefühl der Minderwertigkeit als Motivation, die eigene, nicht zufriedenstellende gegenwärtige Situation zu verbessern. Es ist also nicht immer schlecht, wenn man Verluste erleidet oder versagt. Im schlimmsten Fall jedoch kann aus einer Verkettung solcher Erlebnisse ein Minderwertigkeitskomplex entstehen. Und dieser wiederum kann zu Verzweiflung über die eigene Hilflosigkeit, mangelnder Motivation oder auch zu Selbstbetrug führen, wenn man nämlich die vermeintliche eigene Minderwertigkeit versteckt und versucht, sich anderen überlegen zu fühlen.

               Es überrascht nicht, dass der Kapitalismus sich unsere Minderwertigkeitsgefühle und Unsicherheiten zunutze macht. Als ich noch in der Lehre tätig war, bekam ich in meinem Büro einmal Besuch von einem Vertreter, der Enzyklopädien verkaufte. Dieser Mann drängte mich zum Kauf einer solchen Enzyklopädie. Er argumentierte, dass ein Gelehrter, ja, dass jeder seriöse Wissenschaftler, der etwas auf sich halte, diese britische Enzyklopädie unbedingt brauche. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich es mir leisten könnte, einen Band nach dem anderen zu erwerben, und schließlich konnte ich mir die Bände ja bei Bedarf auch aus einer Bibliothek ausleihen. Daher lehnte ich ab und sagte, ich hätte kein Geld dabei. Statt sich daraufhin schnell zu verabschieden, bot mir der Vertreter an, mir ein tolles Kreditmodell vorzustellen, falls ich daran Interesse hätte. Als ich nur weiterhin den Kopf schüttelte, zog er schließlich sein Ass aus dem Ärmel:

               «Aber Herr Professor! Sie sollten sich wirklich schämen, dass Sie diese Enzyklopädiebände nicht besitzen!»

               Ja, der Mann wollte aus meinen Minderwertigkeitsgefühlen Kapital schlagen. Ich antwortete: «Natürlich, ich schäme mich ja auch in Grund und Boden.»

               Der Vertreter hob die Hände und gab nach. Er erklärte mir sogar, warum er gegen Ende des Gesprächs immer diese aggressive Taktik anwandte. Er besaß eine Anleitung, wie man Menschen so manipulierte, dass sie die Enzyklopädie kauften, und die allerletzte Strategie in diesem Handbuch war ein Angriff auf den Stolz des potenziellen Käufers. Was wäre gewesen, wenn ich an jenem Tag genug Geld bei mir gehabt hätte? Dann hätte ich den Köder vielleicht geschluckt und den Kauf später bereut. Minderwertigkeitsgefühle sind in der Tat kraftvolle Emotionen.

               Gerade im Alter sollte man sich vor Minderwertigkeitsgefühlen hüten, denn vieles klappt nicht mehr so, wie man es gern hätte. Vor allem geht die wunderbare Gesundheit der jungen Jahre verloren. Mit geringerer Widerstandskraft wird man natürlich auch anfälliger für depressive Gefühle. Außerdem werden die finanziellen Mittel und der gesellschaftliche Einfluss weniger. Das gilt insbesondere in einer Gesellschaft wie der südkoreanischen, die so viel Wert auf Positionen und Titel legt. An welcher Universität man studiert hat, der gesamte Bildungshintergrund, offizielle Titel, welche Positionen in Unternehmen man hat – all das sind Zuschreibungen, die dazu dienen, Menschen einzuteilen und Hierarchien zu etablieren. Daher ist es verständlich, dass Ruheständler, die in ihrem Arbeitsleben Ruhm und Ehre genossen, solche Etiketten jetzt vermissen, sodass es ihnen erst recht schwerfällt, ihre neue Realität zu akzeptieren. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, weshalb manche sich sogar neue Visitenkarten drucken lassen, auf denen alle ihre früher erworbenen Titel aufgelistet sind: Sie wollen klarstellen, dass ihre bescheidene Gegenwart ihre glorreiche Vergangenheit nicht widerspiegeln kann.

               Ich verstehe durchaus, was diese Menschen bewegt. Es ist hart, das Leben so anzunehmen, wie es ist, mit allen Veränderungen, die der Lauf der Zeit mit sich bringt. Wir alle sehen zwar ein, dass es keine andere Möglichkeit gibt, aber im Herzen fällt uns dieses Akzeptieren trotzdem schwer. Wenn wir uns jedoch weigern, uns auf die neue Realität einzulassen, tun wir uns damit nichts Gutes, und die daraus entstehenden Minderwertigkeitsgefühle können zu Überreaktionen führen. Vielleicht erwartet man dann nur aufgrund früherer Titel überall eine bevorzugte Behandlung, belehrt ungefragt jüngere Generationen oder aber verflucht aus lauter Verachtung die ganze Welt und verhält sich wie ein alter Griesgram.

               Manche Leute geben ein Vermögen für plastische Chirurgie aus, um ihr jugendliches Aussehen wiederzugewinnen, oder sie nehmen wie besessen ungeheure Mengen an Nahrungsergänzungsmitteln ein und nutzen Hardcore-Trainingsgeräte – zum Leidwesen ihrer Umwelt.

               Aber Altern ist ein Schicksal, dem niemand entgehen kann. Für uns alle sind die besten Jahre irgendwann vorbei. So wie alle Lebensformen irgendwann dem Ende entgegengehen, begeben auch wir Menschen uns nach unserer biologischen und sozialen Blütezeit auf einen abschüssigen Weg. Und wenn dieser Weg beginnt, kann selbst das Prahlen mit der eigenen Vergangenheit die Gegenwart nicht verändern. Obwohl man dann in quälenden Minderwertigkeitsgefühlen versinkt, hat man von seinen Mitmenschen kein großes Mitgefühl zu erwarten. Das ist zwar unbarmherzig, aber es ist die naturgegebene Wahrheit des Lebens. Wie töricht ist daher dieses sinnlose Ringen um ein vergangenes Selbst!

               Wenn mich jemand nach der wichtigsten Fähigkeit fragen würde, die man im Leben braucht, würde ich spontan antworten, es ist jung-gyeon, die Fähigkeit, die Dinge so zu sehen, wie sie sind, und auch sich selbst so zu sehen, wie man ist. Im Alter brauchen wir diese kluge Selbstwahrnehmung. Wir müssen unserem körperlich schwächer werdenden, gesellschaftlich zurücktretenden und finanziell weniger konkurrenzfähigen Ich direkt ins Auge blicken. Falls Sie das wütend macht, akzeptieren Sie Ihre Wut und gestehen Sie sich ein, dass Sie zornig sind. Das Alter ist keine Strafe. Ihre Vergangenheit war großartig, und Ihre Gegenwart ist gut, so wie sie ist. Liebe Leserinnen und Leser, befreien Sie sich vom selbstzerstörerischen Gefühl der Minderwertigkeit.
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